






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































tragsleben, eine Gesellschaft, ein Staat ihn schützte und erzog; der Staaf 
gab ihm Sicherheit, Rechtsgewohnheit, Sittlichkeitsinstinkt, da­
her ist gut, was England verlangt; und was England verbietet, das ist 
schlecht. Das geflügelte Wort "Right or wrong, my country" bedeutet 
insofern nicht ein bloßes l\uskunftsmittel, wenn Britteninteresse und 
Menschlichkeilsforderung sich kreuzen; es ist der l\usgangspunkt für eine 
Ethik nach dem Grundsatz "Frei h e i t für Eng 1 an d üb er a 11." 
Mit dem Wesen der englischen Staatskirche hängt es zusammen, daß 
englische Politik derart religiös verankert werden konnte, tief im Geiste 
des Volkes, das daher einen K r e u z z u g g e g e n u n s zu führen 
glaubte. 

Nicht wenig war ich zu l\nfang gespannt, wie sich die Leute betreffs 
Intelligenz abstufen würden, ob z. B. der 1\ngle durchgängig als ver· 
standeshell vom gemütstiefen Sachsen sich was Standesunter• 
schiede oder Schuleinflüsse noch besagen u. dgl. Im Laufe der Beobach·­
tungen kam ich dazu, die Grafschaften einzuteilen in solche mit viel und 
in solche ohne nennenswerte Dialektdichtung: in jenen verstanden es die 
Leute recht gut, Gestalten zu erfassen, Begebenheiten zu erzählen und 
Empfindungen auszudrücken; in diesen blieben sie gewöhnlich dumpf 
und stumpf. l\m meisten blüht die Dialektdichtung bekanntlich in 
Lancashire bei den Textilarbeitern und in Schottland bei den Farmern. 
Die Lancashire-Dialektautoren gefallen sich mit Vorliebe in Einzelschilde­
rungen aus dem l\lltagsleben, sie entfalten T atenfreude, das prägt sich am 
besten in humoristischen Prosageschichten aus, während sie beim Ge· 
brauch von Versen leicht der Erbaulichkeit verfallen. Der Schotte da· 
gegen liebt Charakter und malt ihn am besten in Versen. In den Lite· 
raturgeschichten wird diese Dichtung der kleinen Leute, obwohl aus· 
gedehnt und einflußreich, übergangen, weil es ihr an berühmten Namen 
fehlt; selbst das Britische Museum hat sie nicht systematisch gesammelt; 
aber für die modernen Kulturverhältnisse ist sie ungemein wichtig. Denn 
diese Dichtung denkt für den bescheidensten Mann, der sich ihr zu .. 
wendet; sie reicht ihm fleißig ihre Lieblingsbegriffe und -bilder an die 
Hand; sie befähigt ihn zu innerer Rhythmik; sie gewährt gehobene 
Stimmungen und bewahrt vor dem Philistertum. Obwohl bescheiden an 
Qualität übt sie quantitativ eine große Wirkung auf die Massen, die an 
den Berühmtheiten der oberen Stände, an Tennysson, Swinburne u. a. 
vorübergehen. 

Wenn ich so stundenlang mit einem Khakimann zusammensaß und 
dessen Lautgebung naChgeahmt, phonetisch nachgeschrieben, vorgelesen 
und alles haarscharf ausgeleilt hatte, glitt wohl ein Lächeln über sein 
Gesicht, und ich las ihm aus den l\ugen die Geringschätzung solch 
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deutsch - abstruser Mühe ab. Ein Schotte fuhr einmal geradezu her­
aus: "Wir schätzen unsere l{olonien und nicht unsere Dialekte." Ganz 
richtig; es wäre besser gewesen, unsere Vorfahren hätten sich nicht 
wegen der Religion die Köpfe zerschlagen und wären dafür über die 
Meere auf Siedlung hinausgefahren. Die heutige Ohnmacht und 1\rmut 
des Deutschen ist durch seine vielen Bruderkriege verdient. Es ist traurig, 
daß wir zu Dialektstudien verurteilt sind. 1\ber die Linguistenprobleme 
waren auch nicht Ziel und Ende unserer Bemühung. Ob das Wörtchen 
was an diesem oder jenem Ort mit o oder a oder e gesprochen wird, 
das untersuchten wir nur als ein Mitlei zum eigentlichen Zweck. Nicht 
einmal das Unterfangen, ein 1\rchiv in Berlin anzulegen, auf das der 
Brite später zurückgrellen muß, wenn er wissen will, wie seine Idiome 
zur Zeit des Weltkrieges klangen, war die Spitze unseres Ehrgeizes. 
Sprachgeschichte ist wissenswert, doch ihre Früchte reichen höher. 1\n 
die lebende Sprache wollten wir heran, durch diese an das lebende Volks­
tum. Denn die Sprache mit ihrer schier unbeschränkten Fähigkeit der 
Laut- und Wortbildung entwickelt das menschliche Denken, durch sie 
gelangt das Volkstum vorwiegend zum 1\usdruck, an ihren Schöpfungen 
ist es erkennbar, bestimmbar. Mit dem Worte beginnt alles geistige Rin· 
gen um ein anderes Volk; das englische Wort hat uns mehr geschadet al~ 
die englischen Rugeln; mit der Durchdringung des fremden Wortes gilt es, 
ein neues Verhältnis mit unsern Nachbarn aufzubauen! Dadurch er· 
hebt sich der Staatsmann über den landläufigen Politiker, daß er die B e • 
d e u tun g des Wortes ermißt und ausnützt. Deshalb schrieb Caesar 
mitten unter den Strapazen der Feldzüge noch seine Kommentare, hielt 
Elisabetlt die Hand über ihren Spenser und Shakespeare, dichtete Dis­
raeli seine Romane und beschäftigte Bismarck seinen Buchmann. 1\uf 
englische Dialekte zogen wir aus wie auf gelehrte Schrullen; ~ine Kennt­
nis vom Engländer brachten wir heim, die nicht mehr zu vergessen ist. 

Ueberblicke ich das Material, das ich in 15 Lagern zusammenholte, aus 
summarischer Beobachtung von etwa 1000 Dialektsprechern und aus ge­
nauer 1\ushorchung von 75, so hat es bei aller Buntheit der Herkunft 
eine Eigenschaft, die durchgeht: es ist nicht aus Büchern oder Zeitungen 
geschöpft, sondern aus dem Leben. Die Zeitung hätte die edle 1\ufgabe, 
als Brücke zu den anderen Erdbewohnern zu dienen; sie waltet dieses 
Rmtes oft seltsam; am verläßlichsten lernt daraus, wer den llnzeigen" 
teil durchsieht. Die Bücher halten oft mit erstaunlicher Beharrlich" 
keit fest, was bereits einmal gedruckt worden; bieten sie Neues, 
so sind es meistens llkten der llnklage oder Verteidigung. llnders 
bei unseren Sprachstudien und Platten. Hier erklingt ein Chor von 
Kriegsteilnehmern, deren Stimmen sonst verhallt wären; sie werden 



nach Jahrhunderten noch reden als jener Teil von Englands Seele, 
der in kritischer Zeit zu handeln und zu dulden, doch öffent" 
lieh nichts zu sagen hatte. Gute Kerle, wie unermüdlich habt Ihr 
Eure Sprüchlein wiederholt, bis sie eingelegt waren im Museum der 
Linguistik! Wie angenehm war es, in der Rrbeit mit Euch die qualvolle 
Gegenwart zu vergessen! Ruf freiem Felde hättet Ihr mich tot geschossen, 
aber in der Lagerbaracke kam niemals ein Wörtchen über Eure Lippen, 
das den Deutschen verletzen konnte! Von gegnerischer Seite werde ich 
d(>m Vorwurf nicht entgehen, ich sei ein Spion gewc:::sen und hätte Euch 
mißbrauchen wollen; hat doch schon im Frieden, im Sommer 1913, ein 
Lokalblatt in Essex einen meiner harmlosen Seminaristen bei Dialekt" 
aufnahmen als gefährlichen Kundschafter bezeichnet. Rber ein Spion ist 
ein Nachrichtendieb um Lohn, ich suchte Wahrheit um ihrer selbst 
willen. Er will den Rusgeforschten schaden, und ich habe mein Lebtag 
der englischen Sprache und Literatur gedient - allerdings mit vorwiegen" 
der Liebe für mein Vaterland. Er bereitet körperlichen Tod vor, ich 
sorge für geistige Ruferstehung. Eines Tages wird das bessere England, 
das meine Schüler und ich io freundlichem Lichte suchten und sahen, 
wieder erwachen und diese Kulturarbeit mitten im ärgsten Waffen" 
getümmel der Weltgeschichte würdigen; bis dahin mag sie ruhig als bloße 
"Dialektologie" im Winkel stehen, als bizarres Philologentum, als deutsche 
Träumerei. Wer schilt, der kauft. 
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IRANIER. 
Von F. C. 1\ndtreas. 

Der Name Iran' vorwiegend j r u n gesprochen (ältere Form Er ö n): 
ist eine jüngere, bei den Persern entstandene. Form des Namens 

1\ r i er, womit sich die nach Indien und Persien eingewanderten Indo· 
germanen bezeichneten. 

G e s c h i c h t e. 

Zum ersten Male werden im letzten Viertel des 8. Jahrhunderts v. Chr . in 
den Berichten des assyrischen Rönigs S arg o n {722 bis 705) über seine 
Feldzüge im nördlichen Persien am Fuße des Elburzgebirges ansässige 
Stämme mit diesem Namen bezeichnet. 1\ber schon ein Jahrhundert früher 
werden in den Inschriften der assyrischen Rönige die M e d er genannt. 
Unter den iranischen Stämmen sind sie die ersten, die später ein größeres 
Reich begründeten, dessen Schwerpunkt im Norden lag. 1\uf sie folgte 
für kurze Zeit die etamische Dynastie des R y r o s , die abgelöst wurde von 
der arischen Dynastie der 1\ c h ä m e n i d e n. Die Heimat dieses Ge~· 
schlechtes war dort, wo sich bis auf den heutigen Tag die Gräber der ihm 
angehörigen Könige befinden, bei Pers e p o 1 i s (Tächt "i "Dschämschid) 
und nicht weit davon bei Näksch • i · Rustäm in der jetzigen Provinz 
Fa r s , der alten P er s i s. Durch sie geht die Herrschaft im Gegensatz 
zu den nordiranischen Medern auf einen s ü d w e s t i r an i s c h e n Stamm 
über. Von ihnen besitzen wir eine Reihe von Inschrift~n, unter denen die 
von B i s u t u n von hervorragendem historischenWert ist. Diese Inschriften 
erscheinen in drei Sprachen, die drei Dynastien entsprechen. Die erste ist 
die der regierenden iranischen Dynastie der 1\chämeniden, die zweite die 
der Dynastie des Kyros, die dritte die der ihr vorhergehenden Dynastie 
von Babylon. 

Nach dem Sturz des 1\chämenidenreiches durch 1\ 1 e x a n d er waren 
zunächst die S e 1 e u k i d e n seine Nachfolger in Iran, die allmählich durch 
einen n o r d o s t i r a n i s c h e n Stamm, die P a r t h e r , verdrängt wurden. 
Dieses unter dem Namen 1\ r s a k idenbekannte Herrscherhaus hat nahezu 
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500 Jahre regiert, und während seiner Herrschaft ist es derNorden, der 
für die Entwicklung Irans bestimmend ist. So ist während dieser Zeit 
ein nordiranischer Dialekt Reichs~ und Schriftsprache gewesen, den wir 
jetzt in größerem Umfange durch einen Teil der manichäischen Turfan­
Iragmente kennen gelernt haben. 

Mit den S a saniden übernimmt (i. J. 226 n. Chr.) wieder ein s ü d • 
wes t i r an i s c h es Geschlecht die Herrschaft, die bis zur Eroberung 
des Landes durch die 1\.raber im 7. Jahrhundert gewährt hat. Während 
dieser Zeit wurde ein Dialekt aus der Heimat der Sasaniden, der eine ältere 
Form des Neupersischen darstellt, Reichs~ und Verkehrssprache. Ihn 
lernen wir zunächst kennen aus den Inschriften der Sasaniden, deren 
älteste drei~ oder zweisprachig sind. Die dreisprachigen geben zunächst 
den Text in der Sprache der herrschenden Dynastie der Sasaniden, ferner 
eine Uebersetzung in der ihr vorhergehenden Reichssprache der 1\.rsa­
kiden, endlich eine Uebersetzung ins Griechische, die Sprache der Seleu­
kiden. WiT haben hier also eine der Dreisprachigkeil der 1\.chämeniden­
inschriften gerrau entsprechende Erscheinung. Rußerdern sind in diesem 
südwestiranischoo Dialekt abgefaßt die jüngere religiöse Literatur der 
Zoroastrier, ein Teil der manichäischen Turfanfragmeute und 
das Fragment einer Uebersetzung des Psalters. Nach dem Sturz der Sasa­
niden und dem Eindringen der 1\.raber im 7. Jahrhundert wird zunächst 
das Persische durch das 1\. r ab i s c h e zurückgedrängt, das Sprache der 
Religion, der Wissenschaft, der Literatur und Verwaltung wurde. 

Neupersische Literatur. 

frst im 9. Jahrhundert beginnt in der jüngeren Form des Südwest­
iranischen die n e u p e r s i s c h e L i t e r a tu r sich zu entwickeln, und um 
das Jahr 1000 schafft F i r d o s i sein gewaltiges, der Weltliteratur an­
gehöriges Epos, das Schah n a m ä ( d. i. Rönigsbuch). Neben ihm sind 
als die größten Namen der persischen Literatur zu nennen: 0 m a r 
K h a j j a m 1

) (t 1123), der durch die berühmte Nachdichtung von Fitz 
G e r a 1 d in der gesamten angelsächsischen Welt die weiteste Verbreitung 
gefunden hat; E n wer i (t um 1190): der gefeiertste Panegyriker Persiens; 
Ni s a m i (t 1203), der Meister des romantischen Epos; D s c h e 11 a 1 e d­
d in Rum i) (t 1273), der zu den hervorragendsten mystischen Dichtern 
aller Zeiten gehört; S ci d i3

) (t 1291), der durch die 1\.nmut und die Lebens-

~ Sinnsprüche, üb ersetzt von fr. R o se n . Stuttgart. Deutsche Verlagsanstalt (mehrer~ 
kuflagen). 

') Mesnewi, übersetzt von G. R 0 s e n, neu herausgegeben von Fr. R o s e n . München: 
0. Müller 19l3. 

•) In Auswahl übersetzt von fr. R 0 s e • : ,.Der Ratgeber für den Umgang mit Menschen" 
ß'erlin: G. Stilkc 1921. ' 
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weisheit seiner SchTiften zum volkstümlichsten Dichter des gesamten 
Orients geworden is t; Ha f i s (t 1389), dessen Ghaselen durch den Reiz 
und den Zauber ihrer Sprache bei den Zuhörern eine weltentrückte künstw 
lerische Stimmung auslösen; endlich D s c h a m i (t 1492), der letzte 
Klassiker der neupersischen Literatur. Während bei Firdosi die Sprache 
fast r ein persisch ist, zeigt sich bei allen Späteren ein immer mehr z -
nehmender Einfluß des 1\rabischoo, so daß die moderne Umgangs- und 
Schriftsprache aufs stärkste mit arabischen Wörtern durchsetz t ist. 

R el i gi o n. 

Nach dem Eindringen der l\raber haben die Perser die Lehre des 
M o h a m m e d , den I s I a m , angenommen und zwar in seiner s c h i i -
t i s c h e n Form. Hierbei hat sich allmählich ein immer stärker hervor­
tretender Kultus des l\ I i, des Schwiegersohnes und vierten Nachfolgers 
Mohammeds, herausgebildet, dem sie eine fanatische Verehrung zollen. 
Im Gegensatz zu den Persern sind die Kurden und l\fghanen S uni t e n. 

In alter Zeit waren die Iranier l\nhänger der Religion des Z o r o a s t e r 
(Zor othuschthro, Zorothu sch turo). Sein Zeitalter läßt sich 
nicht genau bestimmen, doch muß es unbedingt mehrere Jahrhunderte vor 
der l\chämenidenzeit angesetzt werden. l\uf ihn oder seine Schüler gehen 
die ältesten Teile des l\ w e s t a zurück, die den Namen G h a t h a s 
(G h o t h ö s), d. i. "Gesänge", führen. In ihnen erscheint als die höchste 
Gottheit, über alles emporgehoben, 0 r m u z d (älter 0 h ur o Mo z d h o 
= "der Weise Herr"). Er ist es, der ausschließlich angerufen wird. l\lles 
was er schafft und wirkt, geschieht durch die Vermittlung von sieben 
göttlichen Wesen, seinen Demiurgen, die "die das Gute wirkenden Unsterb­
lichen" genannt werden (= 0 murt o S p o n t o, dess'eil jüngere Form 
0 m u h r o s p o n t ö seit dem Mittelalter in l\ m es c h a S p e n t a ver­
lesen worden ist). Sie sind: sein (des höchsten Gottes) das Gute wirkender 
Geist, der gute Sinn, die beste Wahrheit, die zu erwählende Herrschaft, die 
das Gute wirkende rechte Gesinnung, Gesundheit und Fortdauer des 
Lebens (wörtlich: der Zustand, nicht tot zu sein). Den letzten fünf dieser als 
göttliche Wesen gedachten l\bstraktionen liegt eine alte l\nschauung von 
fünf Elementen zugrunde; das sind: Feuer, Metall, Erde, Wasser und 
Pflanzen, die auch wahrscheinlich von den Iraniern· zu den Chinesen ge­
wandert sind, wo sie als Holz, Feuer, Erde, Metall, Wasser erscheinen. 
Während auf des höchsten Gottes das Gute wirkenden Geist, S p o n t o m o n­
y u s c h , alles G u t e in der Welt zurückgeht, wird das B ö s e durch den 
ihm entgegengesetzten das Böse wirkenden Geist (0 h r o m o n y u s c h , 
jünger 1\ h r ä m ä n , 1\ h r im ä n erzeugt. Diese beiden in il1rem Weser.t 
und ihrer Tätigkeit entgegengesetzten Geister WUTden schon früh als dle 
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Zwillinge bezeichnet. Im Laufe der Zeit ist dann 0 r m u z d mit seinem 
das Gute wirkenden Geist zusammengefallen, so daß er nun als der direkte 
Gegner des Ahrimän erscheint. Diesem so entstandenen Du a I i s m u s 
gegenüber empfand m an das Bedürfnis, wieder ein einziges Wesen als den 
llusgangspunkt aller Dinge zu setzen. Ein solches sah man in der Zeit 
(Zorwon, dann Zurwon, jünger Z ä r w ä n; auch Zorwö), die als "tm~ 
endlich" un d als "lange die Herrschaft ausübend" bezeichnet wurde. Dieser 
Gedanke muß sich schon in der zweiten Hälite der 1\chämenidenzeit durch~ 
gesetzt haben. Neben diese Urgottheit ist dann eine weibliche Mutter~ 
Gottheit getreten. Dieses Götterpaar erzeugt Ormuzd und Ahrimän als 
ungleiche Zwillinge. Die zoroastrische Bezeichnung der Muttergottheit, die 
gute Glücksgöttin des Friedensgottes (r ä m r ä t v o c h wo g h e), scheint 
sich bei den soghilisehen Manichäern erhalten zu haben (F. W. K. Müller, 
Handschriftenreste in Es trangeloschrift aus Turfan IP) S. 101). Dieser vor~ 
christliche Zärwanismus ist der 1\usgangspunkt für das Religionssystem 
des Mani. Hier wird die Muttergottheit bezeichnet als "Mutter der Leben~ 
den" (so im Südwest~Dialekt der Turfanfragmente) oder als die "Mutter 
der Wahrhaftigen", d. i. der Frommen (so im Nord~Dialekt der Turfan~ 
Jragmente). Rußerdern lernen wir aus den syrischen Märtyrerakten einen 
dritten Namen c h V 0 s c h e z 0 g h - einen schönen Sohn habend -, was 
sich natürlich nur auf Ormuzd beziehen kann. Denn den Manichäern 
gilt es als schwere Sünde, Ormuzd und Ahrimän als Brüder aulzufassen. 

Verbunden hat Mani mit diesem zoroastrischen Zärwanismus eine Er~ 
Jösungslehre, die sich als Volksreligion schon im sechsten Jahrhundert 
v. Chr. nachweisen läßt und in der der Gott Mithra die Rolle des 
Erlösers spielt. Dies wird bewiesen durch den Namen Mit h r a • 
B o z a n i im Buch Esra 5, 3, d. h. "die Erlösung durch Mithra erlangend" 
oder "Mithra ist der Erlöser". Dieser alte Glaube an Mithra als den Erlöser 
hat sich dann in der römischen l{aiserzeit zu dem weitverbreiteten Mithras· 
ku1t entwickelt. Der zoroastrische Zärwanismus ist jedenfalls noch im 
fünften Jahrhundert n. Chr. die offizielle Staatsreligion der Sasaniden ge­
wesen und hat bis ins Mittelalter fort gelebt. 

Sprachen. 
Zum Schluß dieser Skizze gebe ich eine kurze Uebersicht über die 

sprachlichen Verhältnisse Irans. Die älteste Form iranischer Sprache liegt 
uns in den Ghathas vor, den Gesängen, die auf Zoroaster (Zorothuschthro) 
und seine Schüler zurückgehen. Die Sprache ist noch so altertümlich, daß 
sie um mehrere Jahrhunderte älter sein muß als die Sprache der l\chä~ 
menidenzeit. Denn damals wurde bereits, wie sich sicher nachweisen läßt, 

') Anhang zu den Abhandl. d. Kgl. Preuß. Akademie der Wlss. Berlin 1904. 
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vom Volke mitteliranisch gesprochen. Die Sprache der Inschriften des 
Darius und Xerxes sind im großen und ganzen in einer Hochsprache ab­
gefaßt. Rufgezeichnet sind allerdings die Ghathas erst im fünften Jahr­
hundert v. Chr. in aramäischer Schrift, nachdem das 1\ramäische die 
Kanzleisprache der 1\chämeniden geworden war. Ueber die Sprache der 
Ghatas läßt sich mit einiger Bestimmtheit sagen, daß sie ein ostiranischer 
Dialekt waT. Wahrscheinlich war B a k tri e n ihre Heimat. Von den 
jüngeren Bestandteilen des 1\westa ist ein Teil sicher in der späteren 1\chä­
menidenzeit niedergeschrieben worden, während andere umfangreiche Teile 
der Partherzeit angehören und von Leuten verfaßt sind, die einen mittel­
iranischen Dialekt sprachen und die alte Sprache ganz unvollkommen 
beherrschten. Hinter den zahlreichen sprachlichen Fehlern, die sie be­
gehen, spürt man deutlich die gesprochene Sprache. 

Im Westen des iranischen Sprachgebiets tritt uns bereits in alter Zeit 
deutlich ein Gegensatz zwischen der Sprache des Nordens, Mediens, und 
der Sprache des Südwestens, der Persis, entgegen. Diese lernen wir in 
ihrer ältesten Form aus den Inschriften der 1\chämenidenkönige kennen, 
die dafür ihren eigenen achämenidischen Dialekt verwendet haben müssen. 
Daneben zeigen sich vereinzelte Spuren eines andern Dialekts der Persis 
und der nordiranischen Sprache der Mederdynastie. Nach dem Sturze des 
1\chämenidenreichs fehlen uns bis in die nachchristliche Zeit sprachliche 
Denkmäler. Erst dann besitzen wir Zeugnisse, die uns deutlicher den 
Gegensatz zwischen der Sprache des Nor dens und des Südwestens er­
kennen lassen. Für den Norddialekt haben wir eine Verkaufsurkunde aus 
dem Jahre 88 n. Chr., dann den arsakidischen Text der drei- und zwei 
sprachigen Sasanideninschriften, schließlich eine große 1\nzahl manichäi­
scher Fragmente, die in Turfan gefunden worden sind. Die nördliche 
Sprache ist während der 1\rsakidendynastie die Reichssprache gewesen. 
Die Sprache des Südwestens, der Persis (Fars), iernen wir kennen aus den 
Inschriften und Münzen der Sasaniden, aus den im Südwest-Dialekt ver­
faßten manichäischen Fragmenten aus Turfan, sowie in erster Linie aus 
dem Fragment einer Uebersetzung des Psalters, die offenbar zum 
Christentum bekehrte Zoroastrier benutzt haben. Dazu kommen noch die 
zahlreichen Schriften der Zoroastrier in mittelpersischer Sprache, die aber 
zum größten Teil erst nach dem Sturze des Sasanidenreiches, also zu einer 
Zeit, wo das Mittelpersische nicht mehr lebendig war, verfaßt oder doch 
l"edigiert sind. 

Von der o s t i r a n i s c h e n Gruppe ist der nördlichste Dialekt die 
Sprache der vorwiegend in den mittleren Teilen des K a u k a s u s leben­
den 0 s s e t e n oder richtiger 0 s e n. Mit dem Namen 0 s be­
zeichnen die Qeoy;Rier den iranischen Volksstamm, der sich selbst I r nennt, 
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das auf das alte 1\ ry a (uriranisch Oryo) zurückgeht; als 1\djektiv steht 
daneben I r o n , also "arisch". Das aus 0 s gebildete 0 s e t h i ist aber 
im Georgischen der Name des Landes der Osen. Es ist also richtiger von 
den 0 s e n und vom 0 s i s c h e n zu reden anstatt von den 0 s s e t e n 
und dem 0 s s e t i s c h e n. In der Sprache der Osen sind drei Dialekte zu 
unterscheiden, ein östlicher, der speziell Ir 6 n ä w zag, soviel wie 
,.arische Sprache", genannt wird, ein westlicher, der D i g o r i s c ~ e, u~d 
der südlich vom Kaukasus gesprochene Tu a 1 i s c h e. Der Ir o n • Dialekt 1st 
der Hauptdialekt und besitzt bereits eine kleine Literatur, in der der hoch· 
begabte Dichter Chetägkati K o s t a einen hervorragenden Platz ·einnimmt. 

Die Osen sind, wie seit langem festgestellt ist, die Nachkommen c!.er 
R 1 a n e n. Der Name der 1\lanen geht auf ein altiranisches 0 r Y o n 
(1\ryan) zurück, da r y im Osischen zu 1 wird. Zum erstenmal werden 
die. 1\lanen von Lucan (-j- 65 n. Chr.) erwähnt. Vorher war dasselbe Volk 
unter dem Namen 1\ o r s er bekannt. Dieser Name bedeutet "die Weißen" 
( os. 'ü r s , o r s , awestisch o ur u s c h o) und ist offenbar nicht der eigentliche 
Name des Volkes, sondern der des zeitweilig herrschenden Geschlechtes 
gewesen, das sich wahrscheinlich durch eine hellere Gesichtsfarbe von 
den übrigen Geschlechtern des Volkes auszeichnete. Und es ist sicher 
kein Zufall, daß im Osischen doch wohl als Gegensatz zu dem vor· 
nehmeren Weißen sau I ä g, wörtlich "schwarzer Mann", den Mann 
niederen Standes bezeichnet. Daß unter den Namen 1\ o r s er und 
1\ 1 a n e n ein und dasselbe Volk zu verstehen ist, wird auch durch das 
Ze~~nis der C hin e s e n bestätigt, die ausdrücklich erklären, daß 1\ n­
t s a 1 ( = 1\orsi) und 1\ -I a n - n a ein und dasselbe Land bezeichnen. Nun 
wird auch der zusammengesetzt~ Name 1\ 1 an o r s i verständlich; es sind 
die zu den 1\lanen gehörenden Orser. In ähnlicher Weise ist auch in 
dem Volksnamen R o x o I a n i der Name der 1\lanen mit einem bekannten 
osischen 1\djektiv verbunden, das eine dem ö r s , ur s "weiß" verwandte 
Bedeutung hat, nämlich roch s r ü c h s hell licht" (im 1\westa 

h ' " ' r o u c s c h n o ), wie denn beide 1\djektive im 1\ westa wiederholt mitein-
ander verbunden sind. Die Roxoianen sind also die hellen 1\lanen". Die 
ursp:ünglich~ Heimat der 1\orser und 1\lan;~ war die Gegend des 
heuhgen C h I w a , das alte C h u w a r i z m Chorasmien. Und dies wird 
bestätigt durch den Namen mit dem Ch~rasmien im 1\westa bezeichnet 
wird, 1\ i r Y a n e m v a e j ~, dessen richtige 1\ussprache 0 r y Ö n o m 
v Y 0 t s c h o und dessen Bedeutung "der aryanische Landstrich" ist. 
Dieser Name kennzeichnet das Land nach dem es bewohnenden Stamm, 
W:ä~end Chorasmien ( altpers. (H) u v ö r o z m i s c h , awestisch h u v o · 
n z 0 ), das "Gutwasserland" bedeutet, auf den geographischen Charakter 
des Landes als einer Oase hinweist. 
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Ist aber Chorasmien die ursprüngliche Heimat der 1\lanen, deP Vor­
fahren der heutigen Osen, so ist ihre SpTache die jüngere Form der 
Sprache von Chuwarizm, also n euch u w a r i z m i s c h , jetzt allerdings 
phonetisch und lexikalisch stark beeinflußt durch die Sprachen der be­
nachbarten Kaukasus-Völker. Von einer älteren Stufe des Chuwarizmi­
schen können wir uns eine gewisse Vorstellung machen durch die Rn­
gaben des berühmten arabischen l\stronomen l\1 Beruni, der uns in seiner 
ChrQIIlologie orientalischer Völker die chuwarizmischen Namen der 
Monate, der Tage, der Feste, der Zo diakalzeichen und der Mondstationen 
überliefert hat. 

1\n das 0 s i s c h e (Ossetische) als die Sprache von Chuwarizm schließt 
sich an das So g h d i s c h e, von dem wir bis zur l\uffindung der Turfau­
fragmente nur durch die von l\1 Beruni aufgezeichneten soghdischen 
Namen deT Monate, Tage, Feste und Mondstationen eine sehr geringe 
Runde hatten, die aber trotzdem ausreichte, um gewisse lautliche Eigen­
tümlichkeiten der Sprache festzustellen. Es handelt sich um den U eber­
gang des altiranischen t h r zu s c h und des gemeiniranischen h zu c h. 
Dies hat es ermöglicht, in dem dritten iranischen Dialekt deT Turfau­
fragmente das Soghdische zu erkennen und zwar auf einer Stufe seiner 
Entwicklung, die als Mittelsoghdisch anzusehen ist. In dem uns zugäng­
lich gewordenen Material tritt uns das Mittelsoghdische in drei verschie­
denen Dialekten entgegen, von denen ein jeder uns als die besondere 
Schriftsprache einer bestimmten Religionsgemeinschaft erscheint. Wir 
haben ein manichäisches, ein christliches und ein buddhistisches Soghdisch. 
Das genauere Verhältnis dieser Dialekte zueinander wird sich mit Sicher­
heit eTst nach der Veröffentlichung weiterer umfangreicher Texte feststeHen 
lassen. 

Das Soghdische lebt bis auf den heutigen Tag fort im Y a g h n o b i, das 
als Neu-Soghdisch bezeichnet werden kann. Gesprochen wiTd es im Tale 
des Y aghnob, eines linksseitigen Nebenflusses des Säräfschan, des Flusses 
von Samarkand. 

Südöstlich davon finden wir die Gruppe der P a mir- Dia 1 e k t e, die 
in den Tallandschaften auf beiden Seiten des Oberlaufes des Oxus 
(Pändsch) und in den Hochtälern am Nordabhange des Hindukusch 
gesprochen werden. 

1\n sie schließt sich das l\ f g h an i s c h e an, das als die Sprache zahl­
reicher kriegerischer, einen besonderen Staat bildender Stämme eine ganz 
besondere Bedeutung hat. Der Name l\fghanen ist die von den Persern 
verwoodete Bezeichnung des Volkes. Sie selbst nennen sich im Süden des 
afghanischeu Sprachgebietes P u s c h t ä n a , _ Sing. Pu s c h t Ü n , im 
Norden dagegen p u c h t ä n a , Sing. P u c h tu n , worauf das indische 
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P a t h an zurückgeht. Ihre Sprache heißt P u s c h t o - P u .c h t o. Dieser 
Naiile der 1\fghanen scheint trotz mancher Bedenken mcht von dem 
Volksnamen 7te%'X.'tue~ bei Herodot getrennt werden zu können. 

Die Frage nach der Herkunft der jetzigen 1\fghanen ist durch die Ent­
deckung von U ebersetzungen buddhistischer Schriften in eine Sp~ach.e , 
die in Zentralasien in der Nähe von Chotan gesprochen wurde, m em 
ganz neues Licht gerückt worden. Jene Sprache ist ein stark abgeschliffener 
iranischer Dialekt, der dem 1\fghanischen so nahe steht, daß er als dessen 
Schwestersprache angesehen werden kann. Sie ist, wie zuerst I\. von Le Coq 
vermutet hat, die verloren geglaubte Sprache der Saken. Die Saken aber 
sind in der zweiten Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts in 
das Gebiet des jetzigen J\fghanistan eingebrochen und bis in das heutige 
Sistan (älter S ä g ist an) vorgedrungen. Die ·ursprüngliche Form des 
Naiilens S a k a s t an e, d. i. "Land der Saken", ist uns von Isidorus von 
Charax, der um Christi Geburt das Partherreich bereiste, bezeugt. Von 
ihren neuen Sitzen in JUghanistan sind die Saken dann erobernd in Indien 
eingefallen und haben seit dem Ende des ersten nachchristlichen Jahr­
hunderts im westlichen, nordwestlichen und nördlichen Indien Dynastien 
gegründet. Dem von ihnen beherschten Gebiet haben sie, wie aus einer 
indischen Inschrift hervorgeht, den mit Sakastane identischen Namen 
S a k a s t an a gegeben. 

Diese indischen Salms haben eine dem Chotan - Sakischen nahe ver­
wandte Sprache gesprochen, die sich voo dem heutigen I\fghanischen 
vielleicht nur ·durch größere 1\ltertümlichkeit unterschieden hat. Der 

, bisher unerklärte Name des Sakenfürsten T s c hascht an a, der im 
zweiten Viertel des zweiten Jahrhunderts n. Chr. im westlichen Indien 
regierte und auch als 'l'~C%cr'te%Voc; von Ptolemäus erwähnt . wird ist das 
ganz ge~öhnliche, viel gebrauchte afghanisehe Wort t s c h ~ s c h t ci n 
(im Norden t s c h acht ci n gesprochen), das die Bedeutung "Herr, Gebieter" 
hat. Vielleicht" war T s c h a s c h t a n a gar nicht der Name des Fürsten, 
sondern seine Bezeichnung als "Herr" des Landes. 

Gehörten aber die indischen Sakas zu den Vorfahren der heutigen J\fgha­
nen, so wird die Neigung dieses Volkes historisch verständlich, immer 
wieder, sogarr- wiederholt noch während des achtzehnten Jahrhunderts in 
Indien einzufallen und von dem dortigen Sakenland Besitz zu ergreifen. 
Zeitweilig haben im Mittelalter zwei afghanisehe Dynastien, die der L o d i 
(1450 bis 1526) und die der S ur (1539 bis 1557) in Delhi regiert. Man wird 
annehmen dürfen, daß im nordwestlichen und nördlichen Indien ein Teil 
deT Bevölkerung von J\fghanen abstammt, die schließlich ihre Sprache 
aufgegeben, hie und da aber noch die Erinnerung an ihre Herkunft 
bewahrt haben. 
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